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Fachschule HF bietet das Zentrum eine grosse Vielfalt an 
Aus- und Weiterbildungen. Für die Brückenangebote sind 
insgesamt 40 Lehrpersonen im Einsatz, davon 13 Lehr-
personen in den IK und IFK. Neben Rapperswil, Wattwil 
und Buchs verfügt das Zentrum damit über das grösste 
Brückenangebot im Kanton. «Die Betreuung der Schülerin-
nen und Schüler im Integrationsbereich erfolgt in der Regel 
durch eine Klassenlehrperson und zwei Fachlehrpersonen, 
wobei die Klassenlehrperson die Leitung übernimmt und 
den anderen Lehrpersonen Aufträge erteilt», erklärt Karl 
Oss, Lehrgangsleiter Integrationskurs am GBS in St. Gallen. 
Zudem sei jede Lehrperson gleichzeitig in mehreren Klassen 
vertreten. «Dies ermöglicht einen optimalen Austausch.» 

130 Jugendliche in den Integrationsklassen geschult
Inhaltlich unterscheiden sich IK und IFK kaum. Hingegen 
sind die Zielgruppe, die Finanzierung und die Anschlussmög-
lichkeiten verschieden. Während sich der IK an fremdspra-
chige Migrantinnen und Migranten im Alter zwischen 15 und 
21 Jahren richtet, die Aufenthaltsstatus haben (Ausweise F, 
B, C, CH-Pass), besuchen den IFK ausschliesslich geflüchtete 
Jugendliche (Aufenthaltsstatus N) oder junge Migrantinnen 
und Migranten im Alter zwischen 21 und 25 Jahren. Der 
IK ist ein Auftrag des Bundes und ein Angebot des Kan-
tons, der IFK wiederum wird von der Gemeinde eingekauft. 
Das heisst, die Gemeinden – konkret der Trägerverein für 
Integrationsprojekte (TISG), ein Projekt der Vereinigung 
St. Galler Gemeindepräsidenten – kaufen an Berufs- und 
Weiterbildungszentren Plätze für Schülerinnen und Schüler 

ein, die nicht den IK besuchen können. «Der TISG fordert 
die Gemeinden auf, Interessierte an einem IFK zu melden, 
bestimmt in der Folge eine Auswahl und stellt den Berufs-
schulen jeweils eine Liste mit Namen der Personen zu, die für 
ein Aufnahmegespräch eingeladen werden können», erklärt 
Oss. Im Integrationsbereich wurden im Schuljahr 2016/2017 
rund 130 Jugendliche und junge Erwachsene geschult, auf-
geteilt auf drei Klassen IFK und sieben Klassen IK. 

«fide»-orientierter Unterricht
Die Teilnehmenden verfügen sowohl im IK als auch im 
IFK über minimale Deutschkenntnisse. In beiden Kursen 
werden sie an vier Halbtagen pro Woche in Deutsch in den 
Handlungsfeldern Arbeit, Arbeitssuche, Gesundheit, Medien, 
Freizeit und Weiterbildung unterrichtet. «Der Unterricht 
orien tiert sich dabei am fide-System», präzisiert Karl Oss. 
«fide», das Rahmenkonzept des Staatssekretariats für Migra-
tion für die sprachliche Integration der Migrationsbevölke-
rung, formuliert Empfehlungen, um die Sprachlernangebote 
zu verbessern. «Wir arbeiten sehr schülerzentriert, klären 
ab, was die Jugendlichen brauchen, um einen Ausbildungs-
platz zu finden, und setzen gezielt dort an. Wir greifen All-
tagsthemen auf, anhand derer die deutsche Sprache gelernt 
wird», führt Oss weiter aus. Dadurch finde eine grosse 
Differenzierung statt, die den sehr unterschiedlichen Vor-
aussetzungen der Schülerinnen und Schüler gerecht werde. 
Nach Abschluss des IK ist der Eintritt in eine Vorlehre 
oder in Ausnahmefällen in ein Berufsvorbereitungsjahr, nach 
Abschluss des IFK zusätzlich in den IK, möglich. «Sowohl im 

Klassenlehrerin Rosa Oss (r.) begleitet und gibt Ratschläge.Namenskarten – vielfältig wie die Klasse selbst.
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Integrationskurs als auch im Integrationsförderkurs bleiben 
die Jugendlichen ein Jahr. Die Stabilität in der Gruppe ist 
besonders im IFK sehr wichtig. Jeder Wechsel ist ein extre-
mer Neuanfang», warnt der Lehrgangsleiter.

Ausserschulisches Lernen hat hohen Stellenwert
Das Lernen der Sprache erfolgt in den Integrationskursen 
auch über gemeinsame Aktivitäten wie Ausflüge, Führungen 
und Kochen – so auch an diesem Unterrichtsnachmittag kurz 
vor den Sommerferien. Klassenlehrerin Rosa Oss blickt auf 
den Besuch der St. Galler Stiftsbibliothek zurück, den sie ein 
paar Tage zuvor mit ihrer IFK-Klasse unternommen hat. Mit 
den Schülerinnen und Schülern, wozu auch Ali, Nazir und 
Mohammed zählen, repetiert sie die Programmpunkte des 
Ausflugs und ein paar geschichtliche und architektonische 
Merkmale. Diese stellt sie den Jugendlichen anschliessend 
in Textbausteinen an der Tafel zur Verfügung. Nun kann 
es losgehen: Die Schülerinnen und Schüler verfassen einen 
Erfahrungsbericht. Konzentriert und motiviert machen sie 
sich an ihre Arbeit. Manche sind schnell und haben innert 
Kürze einen kleinen Abschnitt geschrieben, andere brauchen 
mehr Zeit, stehen an, suchen bei der Lehrerin Hilfe oder 
tauschen sich mit ihren Kameradinnen und Kameraden aus. 
In den IFK und IK sollen die Jugendlichen zusätzlich zum 
Spracherwerb zur Selbständigkeit erzogen werden und Lust 
am Lernen entwickeln. In Rosa Oss’ Klasse scheint dies zu 
funktionieren. Auch Karl Oss bestätigt: «Die Atmosphäre 
in den Integrationskursen ist in der Regel sehr gut.» Die 
Schülerinnen und Schüler hätten eine grosse Lernbereitschaft 
und seien interessiert. «Alle möchten Deutsch lernen. Auf 
dieser gleichen Motivation kann man aufbauen.»

Jugendliche können aber nur dann Fortschritte machen, 
wenn sie das Geschehene verarbeitet haben. «Die Vergan-
genheitsbewältigung ist daher ein wichtiger und zentraler Teil 
der Integrationskurse», erklärt Rosa Oss. Diese finde unter 
anderem im Rahmen des Themas «Mein Weg» statt, worin 
die Jugendlichen sich gestalterisch mit ihrer Vergangenheit 
und ihrer Zukunft befassen können. Für die fachmännische 
Betreuung traumatisierter geflüchteter Jugendlicher sei dem-
gegenüber Gravita zuständig, das Zentrum für Psychotrau-
matologie in St. Gallen. 

95 Prozent finden eine Anschlusslösung
Ohne hiesigen Schulabschluss im Berufsleben Fuss zu fas-
sen, ist ein schwieriges und kompliziertes Unterfangen. Die 
IFK und IK stellen für Jugendliche und junge Erwachsene 
deshalb ein wichtiges Sprungbrett dar, das sie unbedingt 
nutzen wollen. Zu Recht: Die Brückenangebote können viele 
«Gestrandete» auffangen, fördern und begleiten. Mehr noch: 

«Nach erfolgreich abgeschlossenem Intensivkurs haben rund 
95 Prozent der Jugendlichen eine sinnvolle Anschlusslösung», 

so das Fazit von Karl Oss. Eine solche Anschlusslösung ist 
in den meisten Fällen eine Vorlehre oder ein Berufsvor-
bereitungsjahr. Nur ganz wenige hätten gar nichts, so Oss. 
Aufgrund dieses Erfolgs ist die Nachfrage entsprechend hoch. 
«Das Interesse an den IK und IFK ist immens. Noch viele 
Jugendliche mehr möchten von diesen Angeboten profi-
tieren, was verständlich ist. Ich beobachte aber auch, dass 
man den Jugendlichen vielerorts schnellstmöglich einen 
Praktikumsplatz vermitteln will, ohne dafür zu sorgen, dass 
die Kompetenzen vorhanden sind», kritisiert er. Das sei ein 
Fehlgedanke. Zu glauben, dass man im Praktikum automa-
tisch auch Deutsch lerne, funktioniere nicht. «Es geht nicht 
nur darum, die Sprache im Sprachbad zu lernen. Der Spra-
cherwerb muss auch über den Intellekt erfolgen», betont er. 

Engere Verknüpfung von Wirtschaft und IK
Weitere Unterstützung, die zur Verbesserung der Integration 
von geflüchteten Jugendlichen und jungen Erwachsenen 
beitragen könnte, sieht Rosa Oss zum einen in einer erhöh-
ten Lektionenzahl. Zum anderen sollten ihrer Ansicht nach 
Wirtschaft und Integrationskurs enger verknüpft und im 
besten Fall mit der Vorlehre koordiniert werden. «Für den 
Eintritt in die Arbeitswelt müssten Stellen geschaffen werden, 
deren Qualifikationsprofil an die Situation von Flüchtlingen 
und Migranten angepasst wird.» 
Brückenangebote wie jene am Gewerblichen Berufs- und 
Weiterbildungszentrum in St. Gallen sind für die Integration 
von geflüchteten Jugendlichen und jungen Erwachsenen von 
zentraler Bedeutung. Ohne sie ist ein Start ins Berufsleben und 
damit auch die finanzielle Sicherung der eigenen Existenz auf 
lange Sicht kaum möglich. Dass sie national ausgebaut und 
weitere Integrations- und Schulungsmassnahmen geschaffen 
werden müssen, ist offenkundig. Die Schweizerische Konfe-
renz der kantonalen Erziehungsdirektoren EDK hat im ver-
gangenen Sommer deshalb Verhandlungen mit dem Bund 
aufgenommen. Ziel dabei ist es, dass der Bund künftig zusätz-
liche finanzielle Unterstützung zur Verfügung stellt. Die Ergeb-
nisse dieser Verhandlungen werden demnächst erwartet. ■

Belinda Meier

«Es geht nicht nur darum, die Sprache 
im Sprachbad zu lernen. Der Spracherwerb 
muss auch über den Intellekt erfolgen.»
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Wie Integration  
gelingen kann 
Seit zehn Jahren werden im solothurnischen Luterbach zwei Kinder mit Sonderschul status 
integrativ geschult. BILDUNG SCHWEIZ beleuchtet beim Unterrichtsbesuch einer 5./6. Klasse 
dieses besonders geglückte Beispiel schulischer Integration.

«Ich durfte etwas sehr Schönes erleben», 
äussert sich die Schulische Heilpädago-
gin Eliane Koeninger zur seit zehn Jahre 
bestehenden Integration. «Von den Kin-
dern her gehören Joshua und Hannes 
selbstverständlich zur Klasse.» Seit dem 
Kindergarten verbringt ein Teil der Klasse 
den Schulalltag gemeinsam. Ein Kind so 
lange begleitet zu haben, ist für Eliane 
Koeninger sehr speziell. Denn es könnten 
dabei blinde Flecken und einseitige Sicht-
weisen entstehen. 

Integration ab der Spielgruppe
Als Joshua und ein weiteres Kind mit 
Downsyndrom in den Kindergarten ein-
traten, hatte Eliane Koeninger soeben die 
Hochschule für Heilpädagogik absolviert. 
Dabei lernte sie verschiedene Konzepte 
und die Chancen des integrativen Unter-
richts kennen. Entsprechend war sie 
bestens gerüstet, um die beiden Knaben 
integrativ zu begleiten. Hannes’ Integration 
begann mit dem Eintritt in die Spielgruppe. 
Wegen seiner Lernbeeinträchtigung erhielt 
er sieben Lektionen heilpädagogische 
Förderung. Joshua wurde anfangs wäh-
rend acht Lektionen heilpädagogisch 
gefördert. Später wurde aus Spargründen 
Logopädie aus dem Pool der Heilpäda-
gogik installiert. Dadurch, dass die zwei 

Sonderschüler dieselbe Klasse besuchen, 
war die Ressource von total 14 Lektionen 
möglich. Vorher standen nur maximal acht 
Lektionen zur Verfügung. Weil der Bedarf 
an Unterstützung erhöht war, leistete die 
Schulische Heilpädagogin während Pro-
jektwochen und Lagern Mehreinsatz.

Abbaumassnahmen betreffen 
Integration massiv
Die geräumige Schulanlage mit den 
transparenten Schulzimmertüren ist auf 
die Bedürfnisse der Kinder ausgerichtet. 
Infrastruktur und pädagogische Haltung 
gehen hier Hand in Hand. Marion Hei-
delberger, Präsidentin der Sonderpädago-
gischen Kommission LCH, verdeutlicht: 
«Alle Beteiligten tragen zum Gelingen bei. 
Integration ist mehrschichtig, auf sechs 
Ebenen müssen viele verschiedene Dinge 
funktionieren.» Heidelberger bezieht sich 
auf die Ebenen Aus- und Weiterbildungs-
institutionen, Bund/EDK, Kanton, Schul-
gemeinde, Schuleinheit und Unterricht (vgl. 
Kriterien LCH zur Standortbestimmung 
für die Schulische Integration). Von zent-
raler Bedeutung seien auch Kontinuität bei 
den Betreuungspersonen und zeitliche Res-
sourcen bei der institu tionalisierten Zusam-
menarbeit. «Nicht im Sinne des LCH sind 
die Abbaumassnahmen, die aktuell überall 

eingeleitet werden», bemerkt Marion Hei-
delberger. Dies betreffe die Integration 
massiv. Eine zentrale Bedeutung misst der 
LCH der Ebene Unterricht bei. 

Differenzieren und gemeinsames 
Gestalten
Sich in den Kreis einfügen und ein Teil 
des Ganzen sein vermittelt die Aufgabe, 
gekerbte Holzklötze aufeinanderzutür-
men. Die Klasse spannt strahlenförmig 
an einer Scheibe befestigte Seile. Mit der 
Halterung unter der Scheibe hebt sie einen 
Klotz sachte an seinen Platz. Jemand weist 
Jo shua mit einer Geste darauf hin, das Seil 
zu spannen. Eine der Halbklassen erfüllt 
die Aufgabe schneller. Danach unterstützt 
sie die anderen Kinder beim Turmbau. 
Unterschiedliche schulische Vorausset-
zungen überbrückt Eliane Koeninger unter 

anderem durch Arbeit im Schulgarten. 
Dabei kann sie beobachten, wie alle Kin-
der von projektartigen Aktivitäten profitie-
ren. Mit den integriert geschulten Kindern 
unterhält sie wöchentlich einen Pausen-
kiosk. Ihre Backwaren verkaufen sie in der 
Eingangshalle. Im Wechsel nehmen zwei 
weitere Kinder der Klasse daran teil. 

«Üblicherweise fördert die Schulische 
Heilpädagogin in den Fächern Mathematik 
und Deutsch, jedoch leider nicht im Texti-
len Gestalten», stellt Marion Heidelberger 
fest. Doch Eliane Koeninger ist auch im 
Textilen Gestalten mitverantwortlich für 
die Förderung überfachlicher Kompeten-
zen. Sie behält die Interaktion im Auge, ist 
für alle da, auch für Kinder ohne Beein-
trächtigung. Eine Schülergruppe nach der 
anderen stellt eine zuvor erprobte Web-
technik vor. Wo nötig, ergänzt die Lehrerin, 
lässt auf Eigenschaften des Materials hin-
weisen. Daraufhin setzen alle das Gelernte 
um: Hannes flicht gleich zwei Krawatten. 
Ein Mitschüler unterstützt Joshua beim 
Flechten. Er beschreibt ihm, was er zu 

«Alle Beteiligten tragen zum 
Gelingen bei. Integration ist 
mehrschichtig, auf sechs Ebe-
nen müssen viele verschiedene 
Dinge funktionieren.»

Nur wenn alle zusammenarbeiten, funktioniert der Turmbau – und Integration. Foto: Marianne Wydler
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tun hat, lässt ihn die Arbeit jedoch selber 
ausführen. Mit einem Freudentanz feiert 
Joshua sein Werk. Danach befestigt er die 
Krawatte an seinem T-Shirt. 

Anschliessend wechselt Joshua zu Ein-
zelunterricht. Zuerst löst er Malrechnun-

gen, dann folgt ein Spiel. Über die erreichte 
Punktzahl führt er Protokoll. Vor Schluss 

der Lektion sagt ihm die Heilpädagogin, 
wo er am folgenden Tag in der Klasse 
weiterrechnen wird. Soeben bringen zwei 
Schülerinnen ihre aus Papierrollen kon-
struierte Brücke in den Raum. Joshua 
betrachtet ihr Werk und freut sich darüber.
Die Pause verbringt er auf der Schaukel. In 
der Freizeit verabreden sich ab und zu zwei 
Mädchen mit ihm. Nach der Pause sam-
melt Eliane Koeninger die Klasse. Sie weist 
die Mädchen und die Knaben an, je einen 
Kreis zu bilden, sich an den Schultern zu 
fassen und diese zu massieren. Allmählich 
sind sie bereit fürs Musizieren. Die Klasse 
übt fürs Abschlussfest den Song «Low on 
Air». Hannes spielt Trommel. Singend, 
Gitarre spielend oder mit dem rhythmi-
schen Schlagen von Rohren übernehmen 

wiederum alle ihren Part. Klassenlehrer 
und Heilpädagogin ergänzen sich beim 
Einstudieren des Liedes. «Die innere Hal-
tung ist der wichtigste Punkt», so Marion 
Heidelberger, «dadurch wird Integration 
erst möglich und selbstverständlich.» 

Marianne Wydler 

Weiter im Netz 
«Kriterien zur Standortbestimmung für die 
Schulische Integration von Kindern und 
Jugendlichen mit besonderem Bildungsbe-
darf»: Instrumentarium zuhanden der Mit-
gliedsorganisationen LCH, Download unter 
www.LCH.ch ›Publikationen ›Downloads

dann ist die Lehrperson stär-
ker gefordert. Bei einer neuen 
Lehrperson ist es zu Beginn 
schwieriger, die Kinder loten 
Grenzen aus. Begleitung in 
Form von Gesprächen half wei-
ter. Heikle Pausensituationen 
haben die Kinder jeweils sehr 
schnell mitgeteilt. So zeigte 
sich, wo es Regeln brauchte. 
Hannes’ Behinderung ist nicht 
sichtbar – für die Kinder ist 
sein Anderssein deshalb 
schwieriger einzuordnen.

Wie sehen die beiden Jungen 
dem bevorstehenden Eintritt 
in die Sonderschule entgegen?
Ende Mai besuchte Joshua 
seine zukünftige Schule. 
Bereits nach drei Minuten 
zeigte er, dass er sich dort 
wohlfühlt und sich darauf 
freut. Hannes hingegen tut 

BILDUNG SCHWEIZ: Wodurch 
wurde die langjährige Integra-
tion ermöglicht?
ELIANE KOENINGER: Dies ist 
geglückt durchs Kooperieren 
aller Beteiligten: der Eltern, 
der Lehrpersonen und der 
Schulleitung. Sie alle zeigten 
eine offene Haltung. Joshuas 
Eltern achteten bei der Erzie-
hung auf Selbständigkeit, so 
legte er beispielsweise den 
Schulweg schon sehr bald sel-
ber zurück.

Welche Faktoren haben 
wesentlich zum Gelingen der 
Integration beigetragen?
Entscheidend sind die Haltung 
der Lehrperson und der Schul-
leitung, die Flexibilität und 
Offenheit des ganzen Kolle-
giums, sich auf Neues einzu-
lassen, ebenso die koopera-

tiven Eltern sowie die 
Räumlichkeiten. Besonders 
wichtig ist dabei, dass genü-
gend Ressourcen gesprochen 
werden.

Wie hat sich im Lauf der Jahre 
die interdisziplinäre Koopera-
tion verändert?
Am Elternabend zu Beginn des 
Schuljahres wies ich auf die 
offene Tür hin. Anfangs 
brauchte es viel Aufklärungs-
arbeit zum Thema Menschen 
mit Behinderung. Mit der Zeit 
war weniger nötig. Innerhalb 
des Teams gab es einzelne kri-
tische Stimmen, heute ist dies 
selbstverständlich. 

Wo bedarf es einer speziellen 
Aufmerksamkeit?
Wenn die Schulische Heilpäd-
agogin nicht anwesend ist, 

sich damit etwas schwer. Er 
überlegt sich, was der Wechsel 
für ihn wohl heisst. Er möchte 
weiterhin im Dorf zur Schule 
gehen.

Was hat Sie bei dieser lang-
jährigen Integration beson-
ders beeindruckt?
Auch neu eingetretene Kinder 
fanden jeweils schnell einen 
natürlichen Umgang. Die 
Eltern konnten erleben, wie die 
Sozialkompetenz ihrer Kinder 
gewachsen ist. Die Kinder wur-
den dadurch bestimmt 
geprägt. Meiner Meinung nach 
kann die Integration von Kin-
dern mit besonderen Bedürf-
nissen die Gesellschaft verän-
dern! 

Interview: Marianne Wydler

«Anfangs brauchte es viel Aufklärungsarbeit»
Im Kanton Solothurn werden aktuell 23,5 Prozent der Sonderschulkinder integriert geschult.  
Eliane Koeninger, Schulische Heilpädagogin im solothurnischen Luterbach, zeigt im Interview  
mit BILDUNG SCHWEIZ auf, was bei Hannes und Joshua zum langjährigen Gelingen der  
Integration beigetragen hat.

«Üblicherweise fördert die 
Schulische Heilpädagogin in 
den Fächern Mathematik und 
Deutsch, jedoch leider nicht 
im Textilen Gestalten».»












































